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  Zum Gedenken an Augusto Vidal,





  Polizeiarchivar, wegen seiner Geschichte.




  





  Das Licht am Ende des Tunnels ist einzigartig:




  Für Berta, Tony und Lior




  Für meine Eltern




  Für Christus




  »Wir werden nicht erlauben, dass du uns durchschreitest, wenn du nicht

  unsere Namen aussprichst«, sagen die Riegel der Türen.





  Das ägyptische Totenbuch




  





  Sie trägt das braune Gewand, die Schuhe in der Hand, das Haar mit drei

  oder vier Blümchen geschmückt. Eines Tages machte sie Liebe, und die Liebe gefiel ihr nicht. Da

  zerstörte sie sie wieder.




  Frank Abel Dopico




  PATTY





  Nackt, die großen Pobacken und das Geschlecht mit dem tiefschwarzen Vlies geöffnet, noch immer

  mit Spuren der Feuchtigkeit des Aktes, die Hüften und der nahezu vollkommene Hintern rittlings

  über dem Jüngling, dessen Augen noch offen stehen - aber die Leere des Todes auf der

  Netzhaut. Patty verströmt noch immer diese erotische Ausstrahlung, die ihn, seit er sie vor zwei

  Jahren kennen gelernt hat, stets von neuem erregt.





  Abgesehen davon erscheint der Rest der Szenerie grotesk: Eine Lache von Sperma, groß, bereits

  eingetrocknet, verdunkelt das Laken unter dem Hintern des Liebhabers, den sie geritten hat; ihr

  lustvoll verzerrtes Gesicht weiß nichts von der Angst in seinem Gesicht, in seinen Augen, seinem

  zur Grimasse verzogenen Mund. Was hat die beiden bewegt, sich auf diese Art umzubringen? Alain

  ist sich nicht sicher. Er stellt die Frage immer wieder, während er noch in der Tür steht und

  alles betrachtet, aber er hat seine Zweifel. Das viele Blut, das aus den geöffneten Handgelenken

  der Mulattin geflossen ist - anscheinend während sie sich liebten - hat die Brust des Jungen

  befleckt, geteert mit großen Krusten. Seine Pulsadern wurden an den Handgelenken ebenfalls

  aufgeschlitzt, mit jenem Rasiermesser, das dort am Boden liegt, neben dem Bett.




  Es war Alains Lieblingstag: ein Sonntag, und wie immer hatte er schon gewartet, bis die ganze

  Familie zum Aufbruch bereit war, um die Anspannung der Woche bei einem schönen Sonnenbad am Meer

  abzuschütteln. Er hatte schon einen ganzen Monat nicht mehr trainiert und lief in Gedanken

  bereits den schneeweißen Sandstrand von Santa María entlang, seit Jahren ein Ritual von nahezu

  mythischer Bedeutung: die Landschaft entlang der Straße genießen, die zu diesem paradiesischen

  Ort der Nordküste führt - fast so paradiesisch, wie die Postkarten für die Urlauber verkünden –

  das Auto am Club Militar, der die Grenze zu Guanabo markiert, stehen lassen, die Kleider ablegen

  und nach einem raschen Bad mit Camilito und Camila gemächlich loslaufen, die ganze Küste entlang,

  zusehen, wie die Wellen unter seinen Füßen aufspritzen, tief durchatmen, bis er spürt, wie die

  Lunge sich in der sauberen Luft vom Dunst und Dreck der Stadt befreit, nach den Badenden schauen,

  die ebenfalls die ersten Sommertage nutzen, und nach den jineteras (jinetera:

  Wörtlich »Reiterin«: erweckt die Vorstellung, die Prostituierte sei dominant, handle aus eigener

  Initiative und zum eigenen Vorteil. So nennen sich die kubanischen Prostituierten

  selbst.), die sich neben ihren Opfern sonnen und ihnen den Rücken cremen, mit einer

  mütterlichen Zärtlichkeit, die genauso offensichtlich gespielt ist wie ihre Anschmiegsamkeit als

  Frauen, die sich im harten Lebenskampf als die Stärkeren, als Gewinner fühlen und es genießen,

  beobachtet zu werden; laufen und laufen und Strandkilometer hinter sich lassen, vorbei an

  Badenden, Bällen ausweichend und Hunden, die mit nassem Fell vor dem Wasser flüchten, verfolgt

  von Herrchen, die die armen Teufel unbedingt noch einmal baden wollen, während diese voller

  Angst, den Schwanz eingeklemmt, gleichsam über den Sand fliegen; vorbei an Surfbrettern, die ins

  Meer geschoben werden, an von Ausländern gemieteten Booten, Kindern, die umher- und vor den

  Wellen davonrennen. Er läuft stets bis Tarará, dem früheren Villenviertel der Russen, dessen

  teilsskelettierte und von Unkraut überwucherte, teils luxuriös von ausländischen Firmen

  restaurierte Häuser ihn daran erinnern, dass er das Training nicht übertreiben darf; hier hört er

  auf zu laufen, auch das langsam, niemals abrupt, so hat er es beim Sport auf der Polizeischule

  gelernt; dann stemmt er die Hände in die Hüften und füllt sich die Lungen mit der sauberen

  Luft.




  Sie hatten eben aufbrechen wollen, als ihm eine Nachricht des alten Alex überbracht wurde: Er

  musste ihn dringend sehen.




  »Okay, ich besuche ihn heute abend«, sagte er zu dem Jungen, der ihn an der Haustür erwartete,

  verschwitzt und außer Atem den Lenker seines Fahrrads umklammerte und dem Teniente starr ins

  Gesicht blickte.




  »Nein«, kam die Antwort. »Jetzt gleich. Er erwartet dich in zehn Minuten bei ihm zu

  Hause.«




  Jetzt war es an ihm, den anderen starr, ärgerlich anzusehen. Der Junge senkte den Blick. Alex

  Varga war allerdings nicht der Typ, der seine Freunde ohne Grund belästigte, schon gar nicht an

  einem Sonntag, sagte er sich. Der Alte wusste genau, dass dies der Tag war, der einzige Tag, um

  mit der Familie auszugehen, und er würde ihn nicht einfach so, ohne Grund, behelligen. Es musste

  etwas passiert sein.




  Seit Alex ihm bei der Suche nach den vermissten Kindern geholfen hatte - es war schon zwei

  Jahre her – hatte sich eine enge Freundschaft entwickelt: Sie sahen sich regelmäßig, und wenn

  Camilito, Camila oder er selbst Geburtstag hatten, kam stets ein Geschenk; Patty, die Tochter des

  Alten, war Camilitos Patin geworden. Noch nie hatte man ihn auf diese Art und Weise

  herbeizitiert. »Bist du mit dem Fahrrad von Alt-Havanna herüber gekommen?« Der Junge nickte.

  »Dann warte hier! Wir nehmen mein Auto und packen das Rad in den Kofferraum.« Damit ging er ins

  Schlafzimmer, wo Camilito mit seiner Mutter herumstritt; er wollte seine blaue Hose nicht

  anziehen.




  »Die drückt hier«, sagte er und berührte mit einem hilfesuchenden Blick zum Papa seine

  Hoden.




  Alain konnte ein Grinsen nicht unterdrücken: der Racker hatte seine Eigenheiten geerbt. Er

  konnte selbst nichts Enges ertragen.




  »Ich fahr mal kurz zu Alex rüber«, sagte er zu Camila.




  »Ist was passiert?«




  »Irgendwas stimmt nicht«, erwiderte er, während er den Pullover überzog, den er gerne am

  Strand trug. »Hör auf jeden Fall auf, die Strandsachen einzupacken, und warte auf mich!«




  Alex sagte kein Wort, als er eintrat. Aus seiner Miene, der seltsamen Veränderung, die mit

  seinen faltigen Augen vor sich gegangen war, und der Wut in der Tiefe dieser Augen war zu

  erkennen: Alex Varga, der harte Ex-Detektiv, der sich im Lauf seines Lebens als

  unterprivilegierter Schwarzer von Rang an die schlimmsten Dinge gewöhnt hatte, Alex Varga hatte

  geweint, und zwar viel. Als Alain ihn zur Begrüßung wie immer umarmte, spürte er, wie sich die

  Hände des alten Mannes an seinen Rücken klammerten, als sei er seine letzte Hoffnung.




  Immer noch wortlos stiegen sie in Alex‘ Auto und irrten durch die engen Gassen Alt-Havannas,

  das um diese Stunde allmählich erwachte. Sie hielten vor einem riesigen Hoftor in der Calle

  Muralla, das zu einem solar (solar: Wohneinheit in einem alten, einst

  herrschaftlichen Haus, das in viele Einheiten unterteilt wurde; zum Innenhof

  gelegen.)führte. Ein paar Schwarze grüßten Alex respektvoll aus der Ferne. Dann

  sprach er.




  »Geh rein und sag mir, was du davon hältst!« Damit stieß er die Tür auf.




  So betrachtet, aus der Entfernung, von der Tür her, wo er stehengeblieben ist, erstarrt, mit

  einer Kälte im Leib, die ihn immer mehr auslaugt, so betrachtet sieht alles nach Selbstmord aus.

  Als er sich vom Schock der ersten Minuten erholt und die letzte innere Kraft zusammengesucht und

  gefunden hat, um den stählernen Panzer des Polizisten anzulegen, gelingt es ihm, Einzelheiten

  dessen, was er betrachtet, zu einem Bild zusammenzufügen, und er sieht die Szene vor sich: Etwas

  Schreckliches geschieht oder ist geschehen, Patty und der nackte junge Mann beschließen, sich das

  Leben zu nehmen, die Mulattin geht zum Badezimmer, kehrt mit dem Rasiermesser zurück und hält es

  dem Freund hin, der Luft holt, die Augen fest zukneift und sich tief ins linke Handgelenk

  schneidet. Vor Schmerz lässt er die Klinge auf das Laken fallen. Das Blut schießt hervor und

  fängt an, über seinen Arm zu fließen, aber ohne zu warten beißt er sich auf die Lippen, schließt

  noch einmal die Augen und zieht die Klinge mit der Linken schnell und tief durch die Pulsadern

  der rechten Hand. Alain glaubt zu sehen, wie er die blutüberströmten Hände nach Patty ausstreckt.

  Er meint, die Mulattin über etwas Unbestimmbares weinen zu sehen, wie benommen greift sie nach

  der Klinge und ... Jetzt ist er es, der die Augen schließt, um die Bilder nicht weiter sehen zu

  müssen.





  Aber irgendetwas, er weiß nicht genau was, wahrscheinlich die zwei Jahre des Umgangs mit

  Patty, die langen Gespräche, in denen er sie kennengelernt hat, die außergewöhnliche, auf

  sinnliche Art zärtliche Beziehung, die ihn mit der Tochter seines Freundes verbunden hat, machen

  ihm diese Szene unglaubwürdig. Er kann sich in keiner Weise vorstellen, dass sich Patty in einem

  Anfall von Verzweiflung über wer weiß welches Ereignis die Pulsadern aufschneiden würde.

  Irgendein Puzzleteil passt nicht ins Bild. Er kann es riechen. Er wittert etwas in diesem Bett,

  an diesen Körpern, in diesem Blut, das seinen Instinkt weckt, seine Manie, das Offensichtliche

  stets in Zweifel zu ziehen. Deshalb tritt er näher und beginnt zu schauen und zu suchen,

  versucht, die Erklärung zu finden für den Selbstmord einer Person, der das Leben ganz sicher ein

  anderes Schicksal zugedacht hatte. Auf diese Art zu sterben war einfach nicht ihre Bestimmung,

  das wusste er ganz genau, dafür kannte er sie gut genug.




  Der Qualm von Alex‘ Zigarre legt sich über alle Dinge. Alain ist schon gewohnt, dieses Aroma

  zu riechen und weiß, dass es, wenn er dieses Zimmer verlässt und nach Hause geht, um Camilito und

  Camila zum Strand mitzunehmen, an seiner Kleidung haften wird. Der Alte sitzt wie üblich in

  seinem großen Lehnstuhl, immer noch in jeder Falte seines Gesichts die Spuren eines erstickten

  Weinens, das Alain erst jetzt versteht. Selbst für ihn, der den Anblick ermordeter Menschen

  kennt, denen in allen möglichen Formen Gewalt angetan wurde, war es erschütternd, Patty verblutet

  in dieser schäbigen Bude liegen zu sehen. Für Alex muss es noch schlimmer gewesen sein: In

  wenigen Stunden hat ihn das Alter, dem er mit der Kraft seines Mannesmutes getrotzt hatte, in

  einen gebrochenen Menschen verwandelt; trotz allem versucht er, weniger Schmerz zu zeigen, als

  man ihm vom Gesicht ablesen kann.




  »Ist die Polizei nicht gekommen?« fragt er den Alten. »Was ist los?




  »Sie ist gekommen.«




  »Und, was sagen sie?«




  »Ich warte noch darauf«, erwidert Alex. »Die Polizei, das bist du!«




  Er hat seine Zweifel. Als er die Bude betrat, mussten Patty und ihr Freund schon an die zwölf

  Stunden tot gewesen sein. Der Selbstmord war entdeckt worden, aber der Ort des Geschehens wurde

  nicht so abgesichert, wie es Vorschrift war. Man hatte einfach nur die Tür verschlossen, und wie

  er erfahren hatte, war nicht einmal Alex hineingegangen.




  »Mehr Polizei als dich wird es bei diesem Fall nicht geben, Alain«, ertönt wieder die raue

  Stimme des Alten. »Und Patty will ich übermorgen beerdigen... Sie ist bei einem Unfall ums Leben

  gekommen.«




  »Aber ich brauche eine Autopsie, Alex... Der junge Kerl sieht aus, als hätte er Drogen

  genommen.«




  »Du hast einen Tag Zeit...«




  »Also gut. Ich rufe bei der Spurensicherung an...«




  »Patty ist bei einem Unfall gestorben, Alain«, fällt ihm der Alte ins Wort und stößt dabei

  Rauchwolken aus. »Ich will außer dir keinen Polizisten dabei haben.«




  Erst jetzt glaubt er zu verstehen, obwohl es ihm wie Wahnsinn erscheint. Er lehnt sich auf dem

  Sofa zurück und fährt sich mit der Hand über Gesicht und Hinterkopf, um sich zu beruhigen.




  »Weißt du, was du mir da vorschlägst?«




  Der Alte antwortet nicht: Alain sieht in seiner Miene die bekannte Härte, die typische

  Sturheit, beschließt aber, ihm die Stirn zu bieten.




  »Erstens, Patty hat sich das Leben genommen. Was soll diese Erfindung mit dem Unfall?« sagt

  er, die Punkte an den Fingern abzählend. »Zweitens, selbst wenn es ein Unfall war, sind wir es,

  die die Leiche untersuchen müssen, wir, die Polizei. Drittens, ich alleine kann weder die

  Autopsie machen noch die Beweise für den Selbstmord in dieser Bude hier aufstöbern. Was glaubst

  du eigentlich, was das hier ist?...«




  Auch diesmal keine Antwort. Nur die Augen des Alten, die seinen Blick eisern festhalten, und

  er fühlt sich zornig, entwaffnet. Er hat wieder, und sei es auch nur in diesem Blick, den wahren

  Alex Varga vor sich.




  »Diese ganzen Dinge müssen auf legalem Weg geschehen, Väterchen...« sagt er in einem neuen

  Anlauf, diesmal in ruhigerem Ton, die Finger beider Hände zusammengelegt und zu Boden schauend,

  um nicht vom Blick seines Gegenübers vernichtet zu werden. »Ich stehe dir zur Seite, das weißt

  du, du kannst dich auf mich verlassen, aber immer auf dem legalen Weg. Ich weiß, wie du dich

  fühlst...«




  »Damals, bei der Suche nach den vermissten Kindern...« unterbricht Alex, »...hab ich dir

  erklärt, dass das hier eine andere Welt ist... Weißt du noch?«




  Er hat aufgehört, auf der Zigarre herumzukauen; jetzt qualmt sie zwischen seinen Fingern und

  schickt eine feine Rauchsäule zur Decke.




  »Als du aus dem Zimmer gekommen bist, hab ich gesehen, dass du die gleichen Schlüsse gezogen

  hast wie ich, als ich heute früh dort war: Patty hätte sich niemals umgebracht, Alain, das weißt

  du genau!«




  »Das macht die Sache noch schlimmer!« Er glaubt etwas gefunden zu haben, an dem er sich

  festhalten kann. »Wenn es um Mord geht, kann ich alleine nichts ausrichten.«




  »Wenn das so ist, dann geh!« stößt Alex barsch hervor. »Geh und erzähl keinem, was du gesehen

  hast... Weder Camila noch der Polizei... Wenn ich könnte, würde ich es selbst mit meinen Leuten

  erledigen, aber ich brauche einen, den keiner kennt und der wie ein Detektiv... wie ein

  Polizist denken kann.«




  Alain senkt den Kopf, schüttelt ihn verneinend und spürt Alex‘ Blick im Nacken, hart, beinahe

  schmerzend und, wie er sich vorstellen kann, enttäuscht.




  »Nein, Väterchen«, sagt er, »ich lasse dich nicht allein...«




  Es klopft an der Tür. »Herein«, sagt Alex, und Alain sieht die Enkelin hereinkommen, in der

  Hand ein Glas und ein paar Tabletten, die sie ihrem Großvater reicht. Er schaut zu, wie er mit

  einem Schluck Wasser die Medizin einnimmt und der Kleinen für das Glas mit einem Blick dankt, der

  plötzlich zärtlich ist, aber, als er zu ihm zurückkehrt, wieder stechend, aggressiv wird.




  »Wie oft haben wir schon darüber gesprochen?« schimpft er und nimmt wieder einen Zug aus der

  Zigarre.




  Alain antwortet nicht. Es stimmt. Seine Beziehung zu dem Alten war ihm von großem Nutzen, um

  die Mentalität der Unterwelt besser kennenzulernen, ein tieferes Verständnis zu entwickeln für

  die ungeschriebenen Gesetze, die alles beherrschen und von den Eltern an ihre Kinder und von

  diesen auf ihre Kinder weitergegeben werden, und das seit längst vergangenen Zeiten, als man noch

  ganz anders lebte als heute, im Havanna des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts. Aber wie in

  diesem Fall waren sie sich in vielen Dingen nie einig geworden.




  »Wenn es dir hilft«, fährt Alex fort, wobei er einige Wörter erbittert betont, fast zerbeißt,

  »dann sieh die Sache so: Ein Gefühl sagt mir, dass Patty wegen etwas umgebracht wurde, das mit

  meinen Angelegenheiten zu tun hat, oder mit ihren, oder mit denen von ihrem Freund, und das ist

  dasselbe, wie wenn ich sagen würde, es sind Familienangelegenheiten. Ich weiß nicht, warum ich

  auch das Gefühl habe, dass ein Haufen Schweinereien mit im Spiel sind, durch die Dinge zu Schaden

  kommen können, die keinem in diesem Land wehtun, auch wenn sie illegal sind, die aber dafür

  sorgen, dass viele von den Leuten in Vierteln wie diesem hier etwas in den Magen kriegen. Wenn

  sich die Polizei einmischt, fliegt das auf, und später kommt keiner her, weder du noch deine

  Kollegen, und bringt den Leuten was zu essen.«




  Wenigstens in diesem Punkt sind sie einer Meinung. Er wußte schon immer und hielt es sich

  selbst stets als Exempel vor, um sich noch mehr davon zu überzeugen – gerade in den ärmlichen

  Vierteln blühte und gedieh das Übel des Schwarzmarkts wie die Hydra aus der Sage: wenn man ihr

  einen Kopf abschlug, wuchsen zwei neue nach. Ein Markt, der mit seinen Tentakeln bis an Orte

  vorstieß, die man sich kaum vorstellen konnte, und sich dabei am legalen Handel mästete wie ein

  ungeheures Spinnennetz, das allgegenwärtig war und sicherstellte, dass einige Familien besser

  essen und sich besser kleiden konnten und besser gestellt waren, obwohl die dicken Brocken in den

  Taschen einiger Schweinehunde landeten. Die allerdings verdienten sehr wohl, dass man sie

  schnappte und an einem sicheren Ort wegsperrte. Der Schwarzmarkt war eines der zahlreichen

  schmutzigen Dinge, die das Leben in diesen Vierteln etwas weniger unerträglich machten.




  »Auf jeden Fall«, sagt er dann, »wird es für mich sehr schwierig werden, diese Dinge zu tun...

  Bei der Spurensicherung habe ich immerhin Freunde, die mir eine helfende Hand reichen können,

  natürlich muss ich mir allerhand einfallen lassen, damit sie dicht halten, aber einen

  Gerichtsmediziner für die Autopsie, den bekomme ich auf keinen Fall.«




  »Was du tust, ist deine Sache.« Langsam zerquetschte Alex die Zigarre im Aschenbecher

  und beschnüffelte seine Finger, wie um das Aroma zu genießen. »Wenn du dich dafür entscheidest,

  gebe ich meinen Leuten den Auftrag, dir Informationen zu beschaffen. Du weißt schon, du wirst

  über das beste Netz von Agenten verfügen, das ein Polizist je hatte. Für alles andere bist du

  selbst zuständig, und natürlich muss es, wie unser Martí sagt, behutsam und in aller Stille vor

  sich gehen.«




  Er spürt, wie sich die Spannung löst. Als der alte Alex einen Scherz eingeflochten hat, trotz

  allem Schmerz um den Tod seiner Tochter, weiß er, dass der Kampf gewonnen ist.




  »Ich werde es für Patty tun, Väterchen. Sie hat diese Schweinerei nicht verdient.«




  Der Alte geht zu der kleinen Bar und gießt zwei Gläser Rum ein. »Caney«, denkt Alain, »aus

  Santiago!« Es ist Jahre her, dass er diese Marke zum letzten Mal getrunken hat.




  »Die Leute finden den Tod, den sie sich suchen, mein Sohn.«




  »Was willst du damit sagen, Väterchen?«




  »In letzter Zeit, also seit sie mit dem Kerl zusammen war, hatte Patty mit üblen Geschichten

  zu tun.«




  »Hat sie dir nicht gesagt, worum es ging?«




  »Niemals«, erwidert er, nimmt einen guten Zug und läßt ihn sich auf der Zunge zergehen, bevor

  er schluckt. »Wir haben uns gestritten, weil, ja, es stimmt schon, der Junge hat Drogen genommen,

  und zwar gewaltig, und ich weiß besser als sie, wohin diese Sachen führen können.«




  »Wann war das, Väterchen?«




  »Vor ganz kurzer Zeit, es ist vielleicht zwei oder drei Monate her. Aber sie ist zu ihm in

  diese Bude gezogen, und ich hab nichts weiter von ihr erfahren.«




  Das schien ihm merkwürdig. Alain wusste, es gab in diesen Vierteln keine größeren Aktivitäten,

  von denen der Alte nicht erfuhr, vor allem, wenn es dabei um ‚Familienangelegenheiten‘ ging, wie

  er es nannte. Alex sah ihm direkt in die Augen, ohne seinen Blick loszulassen.




  »Du weißt, dass ich dir nicht glaube, stimmt’s, Väterchen?« Und er hält seinem Blick

  stand.




  »Ich habe auch meinen Stolz, weißt du?« Plötzlich, ohne Übergang, ist er wieder der traurige,

  tatterige Greis, der ihn an diesem Morgen empfangen hat. Jetzt ist er es, der auf seine faltigen,

  langfingrigen Hände schaut. »In diesem Punkt ist Patty nach mir geraten. Sie ist ... sie war sehr

  stolz. Ich wusste, wenn ich ihr in irgendeiner Weise nachspionieren würde und sie das mitkriegte,

  würde ich sie für immer verlieren. Es war nicht das erste Mal, dass sie auszog und wieder

  zurückkam. Deshalb habe ich sie nicht überwacht.«




  »Und wie hat man entdeckt, dass sie tot waren?«




  »Sie hatten ein altes Mütterchen, das morgens das Zimmer saubermachte. Patty ist... war sehr

  reinlich, und sie hat sie bezahlt. Sie haben ihr einen Schlüssel gegeben, damit sie auch rein

  konnte, wenn sie nicht da waren. Als sie die beiden gefunden hatte, schickte sie einen

  Bekannten von Cristo zu mir.«




  »Cristo?« Alain kommt der Name bekannt vor; er weiß nicht warum und woher, aber er klingt ihm

  bekannt.




  »Ja«, antwortet Alex. »Cristo heißt er... oder so nennt er sich... nannte er sich... das ist

  der Kerl, der mit Patty zusammen war.«




  





  Als du mit dieser Scheißmiene zur Tür reingekommen bist, die du immer

  aufsetzt, wenn du was Kniffliges von mir willst, hab ich gewusst, dass eine böse Geschichte

  passiert sein muss, Alaincito. Entschuldige, aber ich kenne dich so gut, dass ich mit einem Blick

  sehe, was du denkst. Selbstredend kannst du dich auf deinen Partner Tomate verlassen, klar? Ich

  nehme das nämlich sehr ernst, dass Freunde dafür da sind, damit sie sich gegenseitig helfen,

  obwohl es manchmal besser ist, so wie jetzt, wenn man sagt, damit sie einander das Leben schwer

  machen. Es ist wirklich nicht leicht. Du meinst, weil ich für dich recherchieren und dir

  berichten muss, ohne dass es die von der Dienststelle mitkriegen? Das ist Quatsch. Du selbst

  weißt am besten, dass ich hier im Archiv der Herr im Haus bin und pissen und scheißen kann, wann

  ich will, nicht mal der dicke Lastra kann mit seinem Rang und seiner Würde als Chef der

  Einheit hier seine Nase reinstecken, ohne dass ich, dein kleiner Tomate, davon weiß. Die andere

  Sache ist schwieriger. Schau mal, im Labor oder bei der Kriminaltechnik können wir Eugenio und

  Maritza ansprechen, du weißt ja, die sind wirklich super, obwohl das Ganze ja in dem Moment

  kompliziert wird, wenn wir die Technik mobilisieren. Hast du nicht gesagt, sie hätten die Leiche

  aus dem Zimmer geschafft? Es wäre gut, sie an einen Ort zu bringen, wo Eugenio keinen Verdacht

  erregt, und natürlich muss alles da sein, was man braucht, falls beschlossen wird, diese Patty

  dort aufzuschnippeln, weil der Rest, das weißt du ja, der wird hier im Labor erledigt. Und das,

  damit es vorwärtsgeht, weil sie übermorgen beerdigt wird, nicht? Lass uns die beiden jetzt gleich

  anrufen, dann wissen wir, wo wir dran sind. Diese Bude, von der du sprichst, also wenn sie

  verschlossen bleibt, du verstehst ja mehr davon als ich, aber darüber brauchen wir uns keine

  Sorgen zu machen. Hoffentlich stimmt es, dass dort keiner was angefasst hat, dann kann man sehen,

  ob man was rauskriegt - obwohl, das muss ich ja sagen, mein Lieber, wenn das alles so ist,

  wie du’s mir erzählst, dann darfst du den Gedanken an Selbstmord nicht völlig ausschließen. Das

  sagt dir dein Partner Tomate, der von der Straße kommt, auch wenn er Polizeiarchivar ist, und du

  hast ja gesehen, ich wohne mitten drin in der Unterwelt, in diesem Scheißviertel, das einen

  ankotzt, Alter, und wenn du selber mit deinem Rang und allem mal in Zivil irgendwo dort auf der

  Straße gehst und nicht aufpasst, treiben sie dich in eine Ecke, schlagen dich zusammen, stecken

  dir eine Feder in deinen hübschen kleinen Arsch und verkaufen dich als Pfau. Nach einem Joint,

  und nur Gott der Allmächtige weiß, wie viele die sich an dem Tag reingezogen haben, kann sich

  jeder das Gesicht, den Arsch und die Pulsadern aufschneiden, ohne dass er was davon merkt, bis

  die Parze persönlich vor ihm steht. In dem Moment, wenn die so vollgedröhnt sind, braucht bloß

  einer aus der Clique auf die Idee zu kommen, dass man sich kastrieren sollte, und bei dem

  Allmachtsgefühl, das sie haben, glauben sie, sie könnten sich die hinterher wieder dranmachen,

  und schneiden sich tatsächlich die Eier ab und sind völlig überzeugt, dass sie ihre Klöten

  wiederkriegen, als wären sie Eidechsen, denen kannst du ja ein Bein oder den Schwanz abschneiden

  und... du kennst das ja. So, damit du Bescheid weißt. Lass es dir von deinem Kumpel Tomate gesagt

  sein, der dir schon öfter die Kastanien aus dem Feuer geholt hat: Schließ nie das aus, was

  offensichtlich scheint, aber lass dich auch nicht von dem leiten, was man auf den ersten Blick

  sieht. Den Rest, das mit Eugenio und Maritza, das kriegen wir schon hin. Wenn es Selbstmord war,

  geht das aus den Beweisen hervor, und wenn nicht, ergibt sich hoffentlich eine Spur, die dich zu

  dem Mörder führt, denn der, dass muss ich schon sagen, ist ein verdammter Sadist, ein

  Schweinehund: zwei Leute abmurksen, die einfach nur die Freuden des Lebens genießen, das ist das

  Allerschlimmste, mein Lieber, dafür muss man im Kopf krank sein. Ich weiß ja, dass du‘s eilig

  hast, aber trotzdem, mein Lieber, leidis fers, wie die Engländer sagen, also rufen wir jetzt

  Maritza an, die ist vielleicht an der Arbeit, falls ihr Schatz aus Matanzas dieses Wochende nicht

  zu Besuch ist. Wusstest du, dass sie wie eine Katze schreit, wenn es ihr richtig von hinten

  besorgt wird? Ja, ja, natürlich, ich weiß schon, dieser Klatsch interessiert dich nicht..., aber

  stell dir mal mich vor, belämmert, betäubt und benebelt von dieser Langeweile, die unser täglich

  Brot ist, hier im Archiv - mit irgendwas muss ich mich doch beschäftigen, oder? Und dem, mein

  lieber Alain, hast du die ganzen Informationen zu verdanken, die ich dir für deine zahlreichen

  Fälle beschafft habe, und wenn ich Sie daran erinnern darf, mein Herr – du hast dich noch nicht

  bedankt, wie es sich gehört! Glaubst du etwa, mit einer Buttel schlechtem Rum sind wir quitt und

  alles ist abgegolten? Damals, bei der Geschichte mit den verschwundenen Kindern, hast du mir eine

  Flasche vom Feinsten versprochen, einen Liter vom Besten, ein edles Tröpfchen, ein Stöffchen von

  allererster Qualität, eine Überraschung für meine Innereien, die sonst nur den Todesstoß vom

  Schwarzgebrannten kennen, eine von diesen Literflaschen, wie sie Gott für Menschen vorgesehen

  hat, die grüne Scheinchen besitzen, und wie du sie bei dir zu Hause trinkst - und

  dann kommst du mir mit so ‘ner Dutzendware, wie man sie in der Bodega auf Marken kriegt! Sei

  nicht so ein Geizkragen! Und jetzt tust du ganz unschuldig und kommst hier an mit dieser

  Geschichte! Aber das macht mir nichts aus, verehrter Genosse Alain Bec, damit du‘s nur weißt, der

  gerechtigkeitsliebende, stets unterschätzte, illustre und exzellente Tomate ist da und wird immer

  an deiner Seite sein und dir bei deinem Feldzug gegen das Unrecht helfen, den du führst, seit du

  im ehrenvollen Dienste der Polizei stehst. Wie war noch mal die Nummer von Maritza? Hoffentlich

  störe ich sie nicht gerade bei einem wilden Koitus nach Katzenart mit ihrem reiselustigen kleinen

  Freund! Weißt du, dass dieser Bursche auch Polizist lernt, dort in der Schule in Matanzas? Das

  soll eine verdammt gute Schule sein, mit allen Schikanen, wo man lernt, wie man die Schwarzen am

  Arsch packt. Siehst du? Wieder mal kommt beim schwarzen Tomate der Rassismus durch; ich wollte

  natürlich sagen, die haben alles, damit du lernst, wie man Gauner

  (obschwarzobblondobIndiooderMulatteoderweiß) auf frischer Untat ertappt. Besetzt. Probieren wir‘s

  mal bei Eugenio. Der muss ja wohl da sein, wer zum Teufel geht schon am Sonntag mit vier großen

  und zwei kleinen Kindern aus dem Haus? Weißt du, wie sie seine Frau nennen? »Das

  Meerschweinchen«: das wirft alle drei Monate. Hör mal, der geht auch nicht dran! Ich glaube, ich

  muss mich in mein Privatauto schwingen, meinen Flying Pigeon, ist mein Fahrrad, wie du weißt, und

  dann überfalle ich sie zu Hause. Wenn du willst, sag dem alten Alex schon mal, er soll die Leiche

  an einen Ort bringen, wo man ungestört und in aller Ruhe arbeiten kann, eine Garage oder so was,

  wo keine ungebetenen Gäste kommen und keiner gafft oder Ärger macht, und er soll sich ja nicht

  einfallen lassen, einen von seinen schwarzen Füßen in das Zimmer zu setzen! Ja, Kumpel, ich weiß

  wohl, dass der erfahrene Alain sich schon darum gekümmert hat. Übrigens, mein Lieber, Camila

  hatte mir für letzte Woche eine panetela (panetela: Süßspeise aus Mehl und

  Eiern mit Sahne.)versprochen, und sogar meine Freundinnen, die Fliegen, und meine

  Zimmergenossinnen, die Kakerlaken, haben es satt, noch länger zu warten. Kaum klopft jemand an,

  kommen sie schon aufmarschiert, die Ärmsten, mit Spruchbändern und Pi Pa Po, und mit

  einstudierten Sprechchören und farbigen Fähnchen, weil sie denken, die wunderbare Süßspeise würde

  endlich kommen. Sie brechen mir das Herz, mein Freund. Machen wir einen Deal? Du bringst mir die

  panetela und ich helfe dir bei diesem schmutzigen Job, ja oder okay?




  CRISTO





  Patty, nackt, ihr Geschlecht, ihre Brüste mit den dunkelroten Brustwarzen, ihre breiten

  Hüften, ihr Bauch, glatt und dunkel mit kleinen Härchen, fast Flaum, die genau unter dem Nabel

  beginnen und schwärzer werden und dichter und im dunklen und vorspringenden Dickicht des

  Venushügels enden; Patty, ganz nackt im Bett, die Belagerung erwartend; ihre Augen schauen ihn

  mit einer kindlichen Unschuld an, die ihn erregt und zu ihr hinzieht in dem Wunsch, sie langsam

  und sanft zu liebkosen wie ein gehätscheltes und geliebtes Kind - diese Bilder lassen ihm keine

  Ruhe, mischen sich unvermittelt mit jenem anderen Bild: Patty, die dunklen und vollkommen

  geformten Hinterbacken von Patty, die vor ihm liegen, zum ersten Mal bewegungslos, für immer

  bewegungslos.





  Er schlägt die Augen auf und nimmt die Dunkelheit seines Schlafzimmers wahr, die Wärme

  Camilas, die leise neben ihm schnarcht, wie gewohnt auf der Seite zusammengerollt. Ganz

  allmählich erkennt er die Gegenstände: das Nachtschränkchen, den Schrank, die Kommode mit dem

  Spiegel, die beiden Stühle links und rechts der Tür, die Lampe mit den Glasperlen an der Decke,

  die neue Klimaanlage. Er schließt die Augen, spürt ein Kribbeln in Magen und Unterleib, das ihn

  in keiner Lage zur Ruhe kommen lässt, und die Bilder von Patty, immer nackt, immer sinnlich,

  bewirken, dass er sich unter dem Laken umherwälzt mit einer Erektion, die unerträglich ist.




  Schuldgefühle? Er hat seine Zweifel. Setzt sich im Bett auf, tastet blind mit den Füßen nach

  den Schläppchen, geht, als er sie gefunden hat, zur Tür und verlässt das Schlafzimmer. Immer noch

  sitzt diese zornige Kälte in seinem Bauch, und der Drang zu urinieren lässt ihn zum Badezimmer

  abbiegen. Manchmal, wenn er einen Fall hat, der ihn nicht schlafen lässt, geht er in die Küche,

  setzt sich an den Tisch und raucht ein paar Zigaretten, um Schlaf zu finden. Jetzt ist er müde.

  Die Lider sind ihm schwer, aber er erträgt es nicht länger, von Patty zu träumen. Der Urinstrahl

  beruhigt ihn, bringt ihn auf andere Gedanken. Er stellt fest, dass mit der Entleerung der Blase

  auch die Kälte aus dem Unterleib weicht, und zurück bleibt nur das Kribbeln, ein Ärgernis. Seine

  Hand fängt an sich zu bewegen; er weiß nicht genau, warum er die Augen schließt, und wieder sieht

  er das Bild von Patty; sie ist immer noch nackt und verführt ihn auf einem Bett mit sehr sauberen

  Laken, die nach Hotelseife duften, und sie sagt ihm, dass sie von ihm geritten werden will,

  bezwungen, festgenagelt werden; währenddessen hält er den Rhythmus und spürt, wie sein Geschlecht

  unter der bloßen Reibung der Finger wächst und wächst, während Patty sich windet und ihre großen

  Hinterbacken präsentiert, sie mit den Händen öffnet und sagt, komm, komm rein, und Alain dringt

  ein und bewegt sich im Einklang mit ihr; sie bewegt ihre Hüften und drängt sich an ihn, und er

  spürt, dass er den Grund der Vagina erreicht hat; Pattys Schreie erregen ihn, und so nagelt er

  sie noch fester, mit großer Kraft, bis er vor Lust brüllt, und das war’s. Er kommt.




  Er öffnet die Augen und sieht die Flocken seines Spermas mit dem Urin in der Toilettenschüssel

  schwimmen. Seine Hand ist klebrig, er wischt sie an einem Handtuch ab, ebenso sein noch

  aufgerichtetes Glied, betätigt die Spülung und betrachtet sich im Spiegel. Es geht ihm schon

  besser. Die Wut im Unterleib ist verraucht, das wiederkehrende Bild von Patty verschwunden.

  Immerhin hat er einen seiner Teufel und mehrere seiner Sünden mit dieser Masturbation

  ausgetrieben, die für ihn selbst völlig unerwartet kam. Dann geht er zur Küche.
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